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Die Rückkehr 

	Das Gespräch 

	 

	Vor zwei Tagen wurden die Babys zur Erde geschickt. Während sich die „Rhius 2“ von der Erde entfernte, wurde Sartiana immer unruhiger und lief wie benebelt durch die langen Gänge des Raumschiffes. Ab und zu kam ihr jemand entgegen, jedoch nahm sie es meistens nicht wahr. Die restliche Crew begann, sich Sorgen zu machen. Man kannte sie so nicht. Sartiana war immer eine lebenslustige Frau, eine sehr gute Analytikerin und zudem sehr beliebt bei der Crew, auch damals auf Rhius. 

	Tepola, Sartianas beste Freundin und langjährige Kampfgefährtin während des Krieges auf Rhius, ließ sie ausrufen und in ihre Kabine beordern. Sie kannte Sartiana am besten und wusste, dass sie ihr vertraute und auf sie hören würde. Es schien der einzige Weg zu sein, um herauszubekommen, was mit ihr los war. Tepola war eigentlich nicht die Person, die solche persönlichen Gespräche mochte. Aber Sartiana war jemand ganz Besonderes für sie. 

	»Sartiana ist vor der Tür!«, hallte es aus den Lautsprechern der Kabine. 

	»Lass sie rein!«, befahl Tepola und die Tür öffnete sich. 

	»Du wolltest mich sprechen, Tepola«, sagte Sartiana. 

	»Ja, komm rein«, sagte diese, während sie mit offenen Armen auf Sartiana zuging und ihre Freundin in die Arme schloss. 

	»Möchtest du etwas trinken?«, fragte Tepola, während sie sich in Richtung Couch bewegte und ihre Freundin an der Hand mitzog. 

	»Nein danke, Tepola«, erwiderte diese und sah sie fragend an. 

	»Um was geht es? Doch nicht um ein gemütliches Gespräch, Tepola!« 

	»Nun setz dich doch erst einmal. Wir haben viel Zeit und ja, ich möchte mit dir eine Sache besprechen. Also, möchtest du doch etwas trinken?«, fragte Tepola. 

	»Nein, wirklich nicht«, sagte sie und setzte sich auf die Couch. 

	Beide Frauen saßen nebeneinander und es herrschte absolute Stille. Sartiana schaute aus dem Fenster in die Dunkelheit des Weltalls. Sie merkte, dass Tepola versuchte, sich in ihre Gedanken einzuloggen. Da sie es aber nicht wollte, blockierte sie den Zugang mit all ihrer Kraft. 

	»Wieso blockierst du mich?«, fragt Tepola nach einer Weile. 

	»Was willst du denn wissen?«, fragt Sartiana zurück. 

	Tepola war ein wenig irritiert und drehte sich zu Sartiana hin. 

	»Ich denke, mit dir stimmt etwas nicht, Sartiana. Seitdem wir den Orbit der Erde verlassen haben, bist du anders, benimmst dich abwesend, schlenderst wie benommen durch die Gänge und reagierst nicht auf andere Besatzungsmitglieder. Ich mache mir ernsthafte Sorgen und deshalb habe ich versucht, deine Gedanken zu lesen«, rechtfertigte sie sich. 

	»Du kennst mich doch nun schon sehr lange. Wenn mit mir etwas nicht stimmen würde, dann wärst du die Erste, die es erfahren würde«, antwortete sie. 

	»So war es bisher, Sartiana, aber ich bin mir nicht sicher, ob sich nicht etwas geändert hat. Du bist meine Freundin, auch wenn ich einen höheren Rang bekleide als du, seitdem wir im Krieg waren, aber du bist mir sehr wichtig und ich mache mir einfach nur Sorgen um dich. Bis vor Kurzem dachte ich immer, dass wir über alles reden können. Nun bin ich mir nicht mehr sicher. Und dass du mit aller Macht den Zugang zu deinen Gedanken blockierst, macht mir sogar Angst«, sagte Tepola. 

	Ihr Gesichtsausdruck verdunkelte sich beim letzten Satz, der ihr über die Lippen ging. Sartiana schaute etwas verdutzt, da sie sich keiner Schuld bewusst war. 

	»Wie meinst du das?«, fragte Sartiana. 

	»Wieso mache ich dir Angst?«, wollte Sartiana von ihrer Freundin wissen. 

	»Nur, weil ich nicht möchte, dass du weißt, was in meinen Gedanken vorgeht?« 

	»Ja, genau das macht mir Angst. Ich weiß nicht mehr, ob ich dir wie immer vertrauen kann, ob du mir alles sagst, was wichtig sein könnte. Wer weiß, vielleicht versuchst du irgendetwas zu erreichen, was unsere Mission gefährdet.« 

	»Mach dir keine Sorgen Tepola, es ist alles in Ordnung. Ich bin absolut loyal dir gegenüber, unserer Mission und allem, was der hohe Rat von uns verlangen wird. Ich bin froh und dankbar, hier an Bord mit dir zu sein«, erwiderte Sartiana. 

	»Was ist es dann? Irgendetwas bedrückt dich, Sartiana. Ich merke das! Sage es mir. Vielleicht kann ich dir helfen. Wir haben uns immer gegenseitig geholfen, waren immer füreinander da. Also, warum verschließt du dich plötzlich?«, fragte Tepola. 

	»Geht es um die Mission? Nein, jetzt weiß ich, was dich bedrückt. Es geht um die Babys!«, rief sie.

	Sartianas Gesichtsausdruck veränderte sich, ihre Augen begannen feucht zu werden. Plötzlich spürte sie, wie Tepola einen Zugang zu ihren Gedanken erhielt. Sie konnte ihre Freundin nicht mehr blockieren. 

	»Warum sagst du es nicht, dass es um die Babys geht?« 

	Sartiana merkte, dass sie ertappt worden war. Tepola konnte nun ihre Gedanken recht gut lesen. Sie wusste, wenn sie erst einmal Zugang zu ihrer Gedankenwelt bekam, war es schwer, sie erneut zu blockieren. 

	»Also gut Tepola, du hast gewonnen«, erklärte Sartiana. 

	»Als wir die Babys abgesetzt hatten und danach umdrehten, fühlte ich mich sehr schlecht. Ich hatte, entgegen unserer Richtlinien, eine enge Bindung zu ihnen aufgebaut. Ich weiß, es war falsch, aber was soll ich machen? Ich wusste nicht, dass in mir Muttergefühle schlummerten. Auch wenn es nicht meine Kinder sind, so mache ich mir doch Sorgen. Wer weiß, ob wir die richtigen Eltern ausgesucht haben. Immerhin verließen wir uns bei der Auswahl auf unseren Bordcomputer, der, wie du weißt, unsere Schöpfung einer künstlichen Intelligenz ist. Auch wenn du gleich sagen wirst, dass unser Kiri ein Guter ist, so haben wir doch viel Erfahrung sammeln können mit künstlicher Intelligenz«, führte Sartiana weiter aus. 

	Kiri hieß der Bordcomputer, der auf jedem Raumschiff der geflüchteten Rhiusaner installiert war. Täglich lernte er dazu und übertraf mit der Zeit jede noch so ausgereifte Intelligenz eines Rhiusaners. Durch die Erfahrungen im Krieg auf Rhius waren viele Überlebende skeptisch, einer künstlichen Intelligenz zu vertrauen, aber es blieb ihnen nichts anderes übrig. Jedoch wurde Kiri eine Sicherheitsplatine eingebaut, die jederzeit aktiviert werden konnte, um ihn in einen Schlummerschlaf versetzen zu können. Sie war so programmiert, dass Kiri keinen Zugriff darauf hatte und auch nicht darüber Bescheid wusste. Nur wenige Rhiusaner an Bord kannten die geheime Platine und wussten auch, wie sie aktiviert werden konnte. 

	»Du weißt doch, welche Sicherheit wir haben«, sagte Tepola, klickte sich in die Gedanken von Sartiana ein und setzte ihren Satz fort: »und wir beide wissen, wie sie funktioniert.« 

	Über diese Platine durfte an Bord nie gesprochen werden, da Kiri alles mithören konnte und möglicherweise versuchen würde, die Platine in seinem System zu finden. Es gab an Bord nur einen absolut abhörsicheren Raum, der täglich mehrmals überprüft wurde, um sicher zu stellen, dass Kiri sich nicht einklinken konnte. Dazu war dieser Raum sehr simple aufgebaut, er hatte keine Technik darin, keine Lautsprecher oder Mikrofone, selbst die Tür musste manuell geöffnet und geschlossen werden. 

	»Ich weiß, Tepola, aber ein wenig Skepsis kann nie schaden und wir haben nun mal schlechte und fürchterliche Erfahrungen machen müssen«, entgegnete Sartiana. 

	»Lass uns über dein Problem sprechen!«, sagte Tepola. 

	»Mein Problem?«, fragte Sartiana vorwurfsvoll. 

	»Ja, dein Problem! Du hast mich richtig verstanden. Ich denke, du hast dir bereits Gedanken gemacht und äußerst sie nur nicht. Ich gebe dir mal einen Tipp. Du hängst an den Babys und willst sie beschützen, möchtest sehen, ob sie ihre Mission erfolgreich durchführen und du wärest bereit, ihnen zu folgen und damit dein Leben mit uns aufzugeben. Ist das im Groben dein Problem?«, fragte Tepola. 

	»Ja! Jedoch weiß ich, dass es nicht möglich ist, weil es gegen unsere Mission verstoßen würde. Genau das macht mich traurig. Es ist richtig von uns, dass wir die Bevölkerungen anderer Planeten warnen und versuchen, sie zu beeinflussen, damit sie nicht die gleichen Fehler machen, wie wir es getan haben. Andererseits ist es in meinen Augen nicht ausreichend, lediglich die Babys zu den Planeten zu schicken, auch wenn sie unsere Fähigkeiten besitzen. Es kann doch niemand vorhersehen, wie sie sich entwickeln, ob sie ihre Kräfte und Möglichkeiten in den Dienst des ihnen zugewiesenen Planeten stellen. Woher wollen wir wissen, dass sie nicht gerade wegen ihrer Möglichkeiten und Fähigkeiten versuchen, einen Status zu erreichen, der zur Unterdrückung der Völker führen könnte? Was befähigt uns, alles vorhersehen zu können? Ich glaube, wir sollten immer jemanden mitschicken, der die Kontrolle hat, alles überwacht und zur Not einschreiten kann. In meinen Augen besteht die Gefahr darin, dass wir eventuell etwas übersehen haben könnten, wir den Planeten eher schaden als ihnen zu helfen. Sind meine Gedanken falsch?«, fragte Sartiana und schaute ihrer Freundin tief in die Augen. 

	Es herrschte wieder gespenstische Stille. Tepolas Gedanken kreisten. Selbst Sartiana spürte, wie Tepola anfing zu zweifeln. 

	»Ich spüre, dass ich nicht so falsch liege«, begann Sartiana, die Stille zu durchbrechen. 

	»Nein, so ganz falsch liegst du nicht. Ich hatte mir solche Gedanken auch schon einmal gemacht, aber relativ schnell verworfen. Jedoch glaube ich jetzt, dass es falsch war, dass ich hätte weiterdenken sollen.« 

	Sartiana griff Tepolas Hände und schaute ihr tief in die Augen. 

	»Ich würde gerne zurück zur Erde fliegen und als Unterstützung dortbleiben. Ich weiß, dass es ein Abschied für immer wäre, aber ich glaube, dass ich dazu berufen bin. Ich wäre ja nicht weg, nur auf der Erde. Du könntest mich immer besuchen kommen, Tepola. Ich bin aber mit meinen Gedanken nun ständig bei den Babys und dementsprechend nicht mehr voll bei unserer Mission. Für mich wäre das die richtige Aufgabe!«, strahlte Sartiana, während die Worte über ihre Lippen glitten.

	»Es würde mir sehr schwerfallen, Sartiana, dich auf die Erde zu schicken, während ich irgendwo im All nach weiteren Planeten suche. Aber vielleicht hast du recht. Umso länger ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich mir, dass du gar nicht Unrecht hast«, antwortete sie, während sich ihre Augen mit Tränen füllten. 

	Beide umarmten sich und Tepola flüsterte Sartiana ins Ohr: 

	»Ich werde alles in die Wege leiten. Wir werden umkehren und dich absetzen.« 

	»Das wäre großartig!« 

	Die Frauen standen auf und gingen zur Tür, die sich unmittelbar öffnete. 

	»Ich gehe auf die Brücke und werde den Commander informieren«, sagte Tepola und ging in Richtung Fahrstuhl, während Sartiana sich zu ihrer Kabine bewegte. 

	 


Die Ankunft 

	 

	Tepola kam auf der Brücke an und bat den Commander zu einem Gespräch unter vier Augen. Der Commander übergab an den Ersten Offizier und setzte sich dann mit Tepola in die Sitzgruppe im hinteren Teil der Brücke. 

	»Was hast du auf dem Herzen, Tepola?«, fragte er. 

	»Commander, ich hätte da eine Bitte und bräuchte dafür Ihre Zustimmung.« 

	Sie begann von ihrem Gespräch mit Sartiana zu erzählen. Sie machte ihm klar, was sie von ihm wollte und wie ernst es ihr mit dem Wunsch war. Sie argumentierte mit Sartianas Worten, kam kaum zum Luftholen, redete immer schneller und wurde schon ganz rot im Gesicht. 

	»Nun hole mal Luft, Tepola«, versuchte der Commander sie zu beruhigen. 

	»Ich habe mir diesbezüglich auch schon vor einiger Zeit den Kopf zerbrochen, schon bevor wir die Erde erreicht hatten. Sartianas Gedanken sind nicht falsch. Ich habe auch schon eine Nachricht an alle Schiffe geschickt, dass darüber nachgedacht wird, wie wir sicherstellen können, die Mission erfolgreich durchzuführen. Ein gewisses Wagnis besteht schon, dass die Babys ohne Kontrolle geschickt wurden«, sagte der Commander. 

	»Na das erstaunt mich jetzt aber, dass Sie genauso wie Sartiana gedacht haben«, sagte Tepola etwas verwundert. 

	»Nun glaube mal nicht, dass ich stur an einer Mission festhalte, ohne mir darüber Gedanken zu machen, ob sie erfolgreich werden könnte, alles bedacht wurde, oder ob man nicht noch etwas ändern sollte. Ich bin der Verantwortliche und dementsprechend kreisen meine Gedanken ständig um die Sache. Du kannst zwar nicht in meinen Kopf reinschauen, Tepola, aber hohl ist der nicht, nur, weil du nichts erkennst«, fuhr er fort. 

	»Das weiß ich. Ich würde nie an Ihrer Weisheit, Ihrem Können zweifeln«, antwortete Tepola, während ihr ein Lächeln über die Lippen huschte. 

	»Da bin ich aber froh, dass du mich so einschätzt«, erwiderte er, stand auf und ging zurück nach vorne zum Ersten Offizier. 

	»Wir drehen um, fliegen zurück zur Erde! Wir haben etwas vergessen.«

	Der Erste Offizier schaute den Commander fragend an und wiederholte den Befehl, während er die Koordinaten änderte. 

	»Darf ich fragen, wieso wir zurückfliegen«, sagte der Erste Offizier. 

	»Nein!«, erwiderte der Commander. 

	»Ich werde Ihnen das später erklären«, sagte er, während er Tepola nachschaute, die zum Fahrstuhl ging. 

	Am nächsten Tag, als die Durchsage kam, dass Tepola und Sartiana auf die Brücke kommen sollten, schlief Sartiana noch, sprang aber sofort auf, nachdem sie realisiert hatte, dass es um sie ging, zog sich zügig an, verließ ihre Kabine und wartete am Fahrstuhl. Die Tür öffnete sich und sie sah Tepola. Sartiana stieg ein und fragte sofort: 

	»Was ist los?«, während sich die Tür des Fahrstuhls schloss. 

	»Ich denke, der Commander will uns etwas sagen.« 

	Die Fahrstuhltür öffnete sich erneut und Sartiana erkannte sofort die Erde durch die Brückenfenster. 

	»Konntest du ihn überzeugen? Darf ich zurück?«, fragte Sartiana ihre beste Freundin leise. 

	»Ja«, antwortete sie, als sie sich in Richtung Commander bewegten. 

	»Kommen Sie beide gleich mit mir mit«, forderte der Commander die Frauen auf. 

	Sie gingen zu der Sitzecke am anderen Ende der Brücke und setzten sich. 

	»Ich hatte gestern ein langes Gespräch mit Tepola«, begann der Commander, während er Sartiana anschaute, 

	»und fand Ihren Plan, Ihre Gedanken sehr gut, dass wir eine Unterstützung für die Babys schicken sollten.« 

	Sartiana strahlte über das ganze Gesicht, umarmte spontan den Commander, anschließend Tepola und flüsterte ihr dann ins Ohr: 

	»Danke.« 

	»Wir sind gerade dabei zu planen, wie wir Sie auf die Erde bringen können, ohne dass wir Aufsehen erregen«, erklärte der Commander. 

	»Welches Datum ist jetzt auf der Erde, Commander?«, fragte Tepola.

	»Soweit ich weiß, der 14. Juni 1991«, antwortete er. 

	»Kiri, wann bricht der nächste Vulkan auf der Erde aus?«, fragte sie den Bordcomputer. 

	»Wieso willst du wissen, wann der nächste Vulkan dort ausbricht?«, fragte der Commander etwas erstaunt. 

	»Mir war so, als wenn demnächst einer ausbrechen wird und das wäre doch die perfekte Tarnung für eine Landung «, erwiderte sie. 

	»Da hast du recht. Das ist eine sehr gute Idee«, antwortete er. 

	»Am 15. Juni 1991 wird nach Abschluss der Scannung und Auswertung aller mir zur Verfügung stehenden Daten der Mount Pinatubo auf den Philippinen ausbrechen«, klang es aus den Lautsprechern der Brücke. 

	»Danke Kiri«, antwortete Tepola. 

	Sartiana drehte sich zu ihrer Freundin und fragte: »Wo würde ich denn dort landen, wo liegt dieser Vulkan?« 

	Tepola erklärte ihr genau, wo sich der Vulkan befindet, dass die Philippinen eine Inselgruppe seien und wie weit diese von Hongkong entfernt sind. Sie erzählte ihr alles, was sie in letzter Zeit über die Erde erfahren hatte, wie die politischen Verhältnisse sind, wie die Menschen leben und denken, dass es immer noch viele gläubige Menschen gäbe, was ein Vorteil für ihre Mission wäre, welche Gefahren aber auch auf diesem Planeten lauerten, wie weit sich die Menschheit bereits entwickelt habe und was den Menschen noch fehle, um mit den Rhiusanern in ihrer Entwicklung gleichgestellt zu sein. Sartiana hörte interessiert zu und spürte, wie Tepola versuchte, all ihr Wissen in ihr Gehirn zu projizieren.

	»Ich denke, dass man den Vulkanausbruch zur Landung nutzen sollte und somit Sartiana sicher absetzen kann«, sagte der Commander. 

	»Außerdem sind Sie ja nun sehr gut vorbereitet«, ergänzte er mit einem Schmunzeln, während er Tepola anschaute. 

	»Ja, das denke ich auch«, antwortete Sartiana.

	»Gut, dann bereiten Sie sich vor. Morgen setzen wir Sie ab«, sprach er und erhob sich von der Couch. 

	Sartiana sah Tepola an. Ihr schossen plötzlich Tränen ins Gesicht. Sie beugte sich zu ihrer Freundin und umarmte sie ganz fest. 

	»Ich hoffe, wir sehen uns wieder, Sartiana. An mir wird es nicht liegen. Ich werde alles daransetzen, dass wir in Kontakt bleiben«, versprach Tepola. 

	»Ich danke dir für alles, was du jemals für mich getan hast. Ich werde dir das nie vergessen und ja, ich hoffe sehr, dass wir irgendwie in Kontakt bleiben können. Wichtiger aber ist, dass wir es schaffen, andere Planeten vor unserem eigenen Schicksal zu bewahren. Dafür mach ich es, dafür machen wir es, Tepola«, sagte Sartiana mit leiser, aber überzeugter Stimme. 

	»Ich weiß Sartiana. Komm, lass uns den letzten Abend gemeinsam verbringen. Morgen beginnt deine eigene Mission. Ich bin unheimlich stolz auf dich und etwas neidisch«, sagte Tepola und beide verließen zusammen die Brücke. 

	 


Die Landung 

	 

	Sartiana hatte die letzte Nacht nicht richtig schlafen können. Ab und zu war sie eingenickt, aber genau konnte sie sich nicht daran erinnern. Falls das mal kurz der Fall gewesen war, träumte sie aber nichts, denn das hätte sie bemerkt. Als die Zeit ihres Fluges auf die Erde näherkam, schaute sie aus ihrem Fenster und vermutete, einen dunklen runden Planeten zu sehen. 

	»Kiri, was sehe ich hier, wo ist die Erde?«, fragte sie etwas ängstlich in den Raum hinein, denn sie nahm an, dass sich der Commander vielleicht doch noch anders entschieden hatte. 

	»Es ist ein Mond, der die Erde umkreist«, antwortete Kiri. 

	Sartiana spürte sofort, wie sich ihre Anspannungen lösten. Sie schaute sich die Sachen an, die sie erhalten hatte und die sie anziehen musste. Man sagte ihr, dass sich die Hose Jeans nannte. Sie zog sie an. Die fühlte sich etwas unbequem an, da sie sehr eng war. Leider konnte sie keine Uniform vom Raumschiff anziehen. Das Oberteil, das sie anzog, sah sehr schick aus und war bequem zu tragen. Nun nahm sie sich die Schuhe vor. Tepola meinte, es seien Turnschuhe. Eigentlich waren diese Art Schuhe wohl ursprünglich für sportliche Aktivitäten gedacht, wie zum Beispiel für schnelles Laufen oder Rennen, aber diese seien wohl in Mode und eher für den täglichen Gebrauch bestimmt, hatte ihr Tepola gesagt. 

	Als Sartiana komplett angekleidet war, schaute sie in eine Art Beutel, der neben ihren Sachen lag. Es handelte sich um einen sogenannten Rucksack, den man auf dem Rücken tragen konnte. Das solle den Vorteil haben, dass man beide Arme frei hatte. Darin fand sie beim Durchstöbern den Messenger, der den Babys ihre Mission erklären sollte. Sartiana hatte ihn am Vortag noch besprochen. Ihr Plan war es, ihn irgendeinem der Kinder zu geben, wenn es groß war beziehungsweise dafür zu sorgen, dass eines der Babys diesen erhält. Außerdem befand sich in dem Rucksack eine Plastikkarte. Dieses Material kannte sie aus einem Museum. Damit soll man Geld aus einem Automaten erhalten. Geld als Zahlungsmittel gab es auf Rhius auch mal. Das war aber schon sehr lange her. Irgendwie fand Sartiana aber alles sehr spannend, denn sie fühlte sich in die Vergangenheit zurückversetzt. Da sie öfter in ihrer Kindheit im Museum war, kannte sie sich recht gut aus. Ihre Uhr, die sie umbinden musste, war auf Retro gestylt. Sie sah sehr alt aus, aber sie wusste, sie hatte die modernste Technik am Arm. Außerdem fand sie noch ein kleines Buch. Beschriftet war es mit „Passport“. 

	Als sie es aufklappte, sah sie ein Bild von sich, welches dem aus ihrem Ausweis, den sie an Bord hatte, ähnelte. Neben diversen Nummern stand dort auch ihr Geburtsdatum. Demnach war sie vierundzwanzig Jahre alt, was ihr angesichts ihres tatsächlichen Alters sehr schmeichelte. 

	»Sie sollen auf die Brücke kommen«, hallte es aus dem Lautsprecher. 

	»Danke Kiri«, sagte Sartiana und öffnete die Tür, ging zum Fahrstuhl und wartete, bis sich dieser öffnete. 

	»Na, alles klar, Sartiana?«, hörte sie Tepola, als die Tür aufging. 

	»Ja, ich bin sehr aufgeregt, denn es beginnt ein neuer Lebensabschnitt für mich. Auch wenn ich dich sehr vermissen werde, Tepola, aber der Gedanke, wieder auf einem Planeten leben zu können, erleichtert mir meine Entscheidung sehr«, antwortete sie. 

	»Das glaube ich dir. Ich würde mich auch darüber freuen. Die Erde ist in ihrer derzeitigen technischen Entwicklung weit entfernt von der unseres Planeten Rhius. Daher kannst du dich auf ein sehr interessantes Leben freuen. Jedoch bestehen dort andere Probleme, die wir auf Rhius schon lange nicht mehr hatten. Die Menschen zerstören langsam ihre Umwelt und es dauert nicht mehr lange, bis sie es nicht mehr rückgängig machen können. Sie führen Kriege untereinander, weil sie zum Teil sehr religiös sind und jede Gruppe glaubt, nur ihre Religion sei die wahre. Ein weiterer Grund sind die vorhandenen Rohstoffe, die immer knapper werden. Dazu kommen ihre verschiedenen politischen Systeme und Ideologien und durch die Umweltzerstörung gibt es Regionen auf der Erde, die nicht oder bald nicht mehr bewohnbar sind. Die Menschen, die dort leben, werden woanders hinwandern und den Platz der anderen einnehmen wollen. Die Menschheit hat sich ihre eigenen Probleme erschaffen und versucht, sie durch Kriege zu lösen. Die Solidarität untereinander fehlt, was man daran gut erkennt, dass es arme und reiche Regionen und Länder gibt. Anstatt sich untereinander zu helfen, damit jeder gut leben kann, verteidigen die einen ihren Wohlstand mit allen Mitteln, während die anderen um ihre Existenz bangen und teilweise kämpfen müssen. Auch wenn deine Mission im Vordergrund steht, aber das bekommst du sicherlich nebenbei auch noch hin«, sagte Tepola mit einem Lächeln. 

	»Meine Mission steht im Vordergrund, denn die Gefahr, dass künstliche Intelligenz die Oberhand bekommt wie bei uns, besteht, Tepola. All die anderen Probleme der Menschen könnten aber gelöst werden. Wahrscheinlich müssen sie nur auf den richtigen Pfad gebracht werden. Ich bin trotz aller Probleme zuversichtlich, dass ich etwas bewirken kann, auch wenn es eine riesige Aufgabe wird. Wenn ich unsere Rhiusaner gefunden habe und sie alt genug sind, sollten wir nicht nur die künstliche Intelligenz, sondern auch alle anderen Probleme angehen. Wir würden uns zwar dann einmischen, aber es wäre ja nicht offiziell. Niemand wüsste etwas davon und wenn es irgendwann einmal herauskommen würde, könnte man immer behaupten, wir wollten nur sicher, gesund und in Frieden leben«, erwiderte Sartiana, als sich die Fahrstuhltür erneut öffnete. 

	Zusammen gingen beide zum Commander, der bereits auf der Brücke wartete. Während Tepola sich mit dem Ersten Offizier unterhielt, wies der Commander Sartiana in die geplante Landung ein. Dabei erklärte er ihr, dass die Kapsel in Richtung Mount Pinatubo fliegen würde und sie sich kurz vor dem Krater aus der Kapsel ausklinken sollte, um sicher in einigen Kilometer Abstand, daneben zu landen, während die Kapsel in den Krater stürzen und verglühen würde. 

	»Das ist ein sehr guter Plan, Commander. Aber wie wollen wir sicherstellen, dass niemand unsere Kapsel sieht?«, fragte sie. 

	»Keine Sorge! Wir wissen genau, wann der Vulkan ausbricht. Die Leute werden dorthin schauen, nicht weit darüber und schon gar nicht werden sie ewig hinsehen, denn sie müssen um ihr Leben rennen. Mach dir keine Sorgen Sartiana, alles wird gut. Wenn du gelandet bist, begib dich nach Angeles City. Das ist eine Stadt, in der es einen Flughafen gibt. Von dort kommst du dann nach Hongkong. Dort sollte eines unserer Babys sein. Finde es und dann beginne mit deiner Mission. Die anderen sind hier, dort, da und da gelandet«, erklärte der Commander, während er mit seinen Fingern die Kontinente auf einer virtuellen Karte der Erde zeigte. 

	»Alles klar Commander, ich habe alles notiert. Den Rest hat mir ja Tepola ins Gehirn projiziert«, erwiderte Sartiana lächelnd und schaute sich dabei nach ihrer Freundin um. 

	»Tepola«, rief Sartiana, »ich muss gleich los.« 

	Sie merkte, dass Tepola sehr unglücklich war, es sich aber nicht anmerken lassen wollte. Deshalb suchte sie auch sofort das Gespräch mit dem Ersten Offizier, unterbrach es aber und kam langsam auf Sartiana zu. Dabei flossen Tränen bei beiden Frauen. 

	»Ich bin sehr stolz auf dich Sartiana. Ich werde immer für dich da sein und wir bleiben in Kontakt, wie auch immer er aussehen wird. Es wird klappen«, flüsterte Tepola ihr ins Ohr, als sie Sartiana zum Abschied umarmte. 

	»Ich weiß. Du wirst mir sehr fehlen«, erwiderte Sartiana und drückte sie noch fester. 

	»In zehn Minuten beginnt der Ausbruch!«, hallte es durch die Lautsprecher. 

	»Komm jetzt!«, sagte der Commander und beide gingen zum Fahrstuhl. 

	Dabei drehte sich Sartiana noch einmal zu Tepola um und stieg dann zusammen mit dem Commander in den Fahrstuhl. Die Tür schloss sich und die beiden sahen sich zum letzten Mal. Als die Fahrstuhltür sich wieder öffnete, blickte Sartiana auf die Landekapsel. Sie verabschiedete sich vom Commander und stieg zügig ein. 

	»Alle Systeme klar, wir sind bereit zum Abkoppeln«, sprach Sartiana ins Funkgerät und drückte die Taste zum Entriegeln. 

	Die Kapsel entfernte sich von der Rhius 2 und bewegte sich zügig um den Mond herum in Richtung Erde. Sartiana schaut interessiert auf die Erde. Sie war fasziniert von dem Anblick des blauen Planeten und dachte kurz an ihren Heimatplaneten Rhius, bis sie von einer Stimme in die Realität zurückgeholt wurde. 

	»In fünfundvierzig Sekunden den E-Schalter drücken.« 

	Sartiana schaut sich um und hielt ihre Hand über den erwähnten Schalter. Sie schaute noch einmal zur Erde hinunter und sah, wie der Vulkan gerade ausbrach. Riesige Staub-und Aschewolken bedeckten schlagartig den blauen Himmel. Es wurde dunkel um sie herum. Nur die rote Innenbeleuchtung der Kapsel ließ sie nicht im Dunkeln sitzen. 

	»Den E-Schalter drücken in zehn Sekunden.« 

	Sartiana wartete gespannt darauf, bis der Countdown rückwärts gezählt wurde. Bei „Null“ betätigte sie den Schalter und spürte, wie sie aus der Kapsel geschleudert wurde. Sie sah fast nichts mehr. Das beruhigte sie, denn wenn sie nicht nichts sah, würden auch die Menschen sie nicht sehen können, überlegte sie. Der Flug durch die Staubwolke verlief recht gut, auch wenn sie hin und wieder durchgeschüttelt wurde. 

	Plötzlich gab es einen starken Ruck. Sie spürte, wie sie aus dem kleinen Sitz der Rettungskapsel gedrückt wurde. Ihr Magen hob sich gefühlt bis zum Hals, als es erneut abwärtsging. Und bevor sie sich daran gewöhnt hatte, spürte sie erneut einen starken Ruck, der sie in den Sitz zurückdrückte. Dann war plötzlich alles still. Nichts bewegte sich mehr, sie hörte nur noch ihre Atmung und spürte ihren Puls. 

	Sie war gelandet. 

	Nach kurzem Zögern öffnete sie die Tür der Rettungskapsel, löste ihre Sicherheitsgurte und stieg aus. Um sie herum war alles sehr diesig, Staub und Asche weit und breit bedeckten die Umgebung. Mit Mühe konnte sie ihre Kapsel erkennen. Sie machte sich sofort daran, diese verschwinden zu lassen. Sie aktivierte die Sprengladung, die zusammen mit einem Brandbeschleuniger gekoppelt war. Als sie das Warnsignal neben der Türerkannte hörte, rannte sie weg. Da sie nichts sah, hoffte sie, nicht irgendwo abzustürzen. Sie rannte immer weiter, bis sie einen lauten Knall hörte. Sehen konnte sie zwar nichts, aber sie war sich sicher, dass die Kapsel zerstört war. Von jetzt an lief sie normal weiter und mit jedem Schritt wurde die Sicht ein wenig besser. 

	Nach etwa zehn Minuten stand sie auf einem Feld. Alles war grün. Hinter sich konnte sie die Staubwolken und etwas weiter entfernt den Vulkan sehen, der immer noch Lava aus seinem Schlund spuckte. Sartiana lief weiter, suchte eine Straße. Sie hoffte, dass jemand sie mitnehmen würde. Als sie eine gefunden hatte, wusste sie jedoch nicht, in welche Richtung sie gehen sollte. Da sah sie in der Ferne einen LKW auf sich zukommen. Sie wedelte mit den Armen und der Fahrer hielt tatsächlich an. Sie öffnete die Tür und fragte auf Englisch, ob er sie mit nach Angeles City mitnehmen könnte. Sie wusste nicht, ob der Fahrer sie verstand. 

	Aber er grinste und sagte: 

	»Kommen Sie schnell, wir müssen hier weg.« 

	Sartiana stieg ein und der LKW fuhr los. Sie schaute durch die hinteren Fenster über die Ladefläche hinweg zu dem Vulkan, der immer noch seine Lava spuckte. Wunderschön! dachte sie und drehte sich zurück. 

	Der Fahrer fragte sie, woher sie komme. Sartiana wusste nicht, was sie sagen sollte und zuckte nur mit den Schultern. Sie hoffte, dass der Fahrer sie für verwirrt hielt und das Fragen unterließ, jedoch war es nicht so, denn obwohl er seinen LKW etwas hektisch über die holprige Straße fuhr, fragte er erneut. »Woher kommen Sie?« 

	Sartiana überlegte kurz, was sie sagen sollte. 

	»Eigentlich komme ich aus England, mache aber zurzeit eine Forschungsreise«, antwortete sie.

	»An was forschen Sie denn?«, fragte der Fahrer. 

	»Vulkanologie«, antwortete Sartiana kurz und knapp.

	»Das ist ja interessant. Da waren Sie wohl gerade in der Nähe des Kraters?«, antwortete der Fahrer und holte weiter aus. 

	Er erzählte ihr von seinem Leben, seiner Familie, dem Leben mit dem Vulkan und dass er sich auch damit auskenne. Zudem war er sich sicher, dass er den Ausbruch auch vorhergesehen, ihm aber niemand geglaubt hatte. Daher hatte er seine Familie bereits in Sicherheit gebracht und wollte nur noch seine zwei Schweine holen, als der Vulkan ausgebrochen war. Seine Stimme wurde ruhiger, als er erzählte, dass er es nicht mehr geschafft hatte und nun nicht wisse, wie er seine Familie ernähren solle. Viel Geld habe er nicht und sein Haus sei zerstört worden. 

	Sartiana hörte interessiert zu und nahm zur Kenntnis, dass der erste Mensch, den sie persönlich kennenlernte, Probleme hatte. Sie schaute aus dem Fenster des LKWs und fragte sich, auf was sie sich eigentlich eingelassen hatte. Sie hoffte, dass alles besser werden würde und sie den Menschen irgendwie helfen könne, ohne sich und vor allem ihre Herkunft zu verraten. 

	»Seien Sie froh, dass Ihre Familie in Sicherheit ist. Alles andere wird sich ergeben und ich bin mir sicher, Sie meistern es«, antwortete Sartiana auf seine Ausführungen hin. 

	Der Fahrer lächelte, während er kurz zu ihr hinübersah. 

	Nach einer Weile und einer doch sehr anstrengenden Fahrt erreichten sie Angeles City. Sartiana sah gespannt aus dem Fenster und beobachtete die Menschen. Sie sahen alle sehr klein aus, anders als man ihr erzählt hatte. Dazu fand sie es sehr komisch, dass alle schwarze Haare hatten. Ihre Haare waren blond. Auch ihre Gesichtsform ähnelten nicht im geringsten Maße denen der Leute. Aber sie wusste, dass die Menschen verschieden aussahen, wie die auf Rhius. Nur, so sagte Tepola ihr, gibt es Menschen mit verschiedenen Hautfarben. Das sei nicht schlimm und sie würde nicht auffallen. 

	»Können Sie mich zum Flughafen fahren?«, fragte sie den Fahrer. 

	»Das kann ich machen, aber ich glaube nicht, dass nach dem Ausbruch des Vulkans ein Flugzeug abheben wird«, antwortete er. 

	»Ich muss unbedingt dorthin«, erwiderte Sartiana. 

	»Ich werde dort warten, bis ich nach Hongkong fliegen kann«, ergänzte sie. 

	»Kein Problem«, antwortete der Fahrer und Sartiana schaute sich diverse Schilder an, die neben den Straßen standen. 

	Irgendwann konnte sie ein Airport-Schild sehen und ihr Herz fing an, schneller zu schlagen. Sie wusste, dass nun das Abenteuer und eine neue Zeit begannen. Viel Neues würde sie kennenlernen. Aber bei all den positiven Gedanken vergaß sie nicht, warum sie überhaupt auf der Erde war. Ihre Mission stand natürlich über allem. 

	 


Die Kurzreise 

	 

	Der LKW stoppte und der Fahrer erklärte ihr, dass er nicht weiterfahren könne. Sie bräuchte nur noch die Straße entlanggehen, dann würde sie eine große Flughafenhalle sehen. Sartiana bedankte sich und stieg aus. Sie schnappte sich ihren Rucksack und lief los. Unterwegs war es sehr laut und die Luft roch auch sehr merkwürdig. Sie ging zügig und erreichte schließlich die Halle. Viele Menschen standen davor. Sie suchte den Eingang und die Glastür öffnete sich. Als sie eintrat, hörte sie eine laute Stimme, die über einen Abflug informierte. Sartiana stand mitten in dem Gebäude und schaute sich um. Sie war sehr begeistert, denn für sie war alles neu. Sie musste herausbekommen, wie sie jetzt nach Hongkong kam, wollte keine Zeit verlieren und ging zu einem Schalter. 

	»Entschuldigung, ich müsste nach Hongkong. Können Sie mir sagen, wie ich dort hinkomme?«, fragte Sartiana eine kleine Frau, die hinter dem Schalter saß. 

	»Sie müssen wissen, ich bin noch nie geflogen, daher kenne mich auf einem Flughafen nicht aus«, ergänzte sie. 

	Die kleine Frau mit ihren schwarzen Haaren erhob sich von ihrem Stuhl, schaute auf Sartiana und musterte sie ganz langsam von oben bis unten. Sartiana wurde nervös, ihr Herz begann schneller zu schlagen und sie dachte, man sähe ihr an, dass sie nicht von der Erde kam. 

	»Und wie sind Sie hierhergekommen?«, fragte die Frau etwas verwundert.

	Sartiana überlegte, was sie jetzt sagen sollte. Wurde sie gerade ertappt? 

	»Sie sind doch nicht von hier, oder?«, fragte die Frau. 

	»Schiff«, kam ganz leise über Sartianas Lippen. 

	»Na sehen Sie, das ist doch eine klare Antwort auf eine einfache Frage«, erwiderte die Frau und setzte sich zurück auf ihren Stuhl. 

	»Dann gehen Sie dort zum Schalter und sagen Sie, dass Sie nach Hongkong möchten. Es wird aber wahrscheinlich nicht direkt, sondern über Davao gehen«, ergänzte sie, während sie mit ihren Armen die Richtung zeigte. 

	»Vielen Dank«, antwortete Sartiana und ging los. 

	Auf dem Weg zu dem Schalter, den ihr die Frau gezeigt hatte, sah sie einen Mann, der bei seiner Familie stand. Sie stellte sich in unmittelbare Nähe hin und vernahm, dass der Mann noch Geld holen wollte, damit er die Tickets bezahlen konnte. 

	Plötzlich fiel Sartiana ein, dass sie ja auch Geld brauchte. Sie erinnerte sich, dass Tepola ihr davon erzählt hatte. Wie auf Rhius, mit Auflegen der Uhr, die ja auch als Kommunikator und Identitätsnachweis fungierte, wo all ihre Daten gespeichert waren, funktionierte es aber nicht auf der Erde, hatte ihr Tepola erklärt. Sie lief dem Mann hinterher, der zu einem Geldautomaten ging. Dort hielt er an, nahm eine kleine Karte, steckte sie in einen Schlitz, tippte irgendwo drauf herum und steckte sie wieder ein, nachdem der Automat sie erneut ausgespuckt hatte. Er wartete noch kurz, dann öffnete sich ein anderes Fach und viele bunte Scheine kamen heraus. Er griff sie und steckte sie in eine kleine schwarze Tasche, die er in seine Hose steckte. 

	Sartiana hatte ihn ganz genau beobachtet, damit sie durch ihre Unwissenheit nicht auffiel. Als der Mann zurück zu seiner Familie ging, folgte sie ihm unauffällig, da sie genau zu dem Schalter gingen, zu dem auch Sartiana sollte. Als sie dort angekommen waren, stellte sich Sartiana etwas abseits und verfolgte das Gespräch zwischen ihm und der Frau hinter dem Schalter. 

	»Guten Tag, was möchten Sie?« 

	»Guten Tag, vier Tickets nach Hongkong. Geht der Flug über Davao?« 

	»Nein, heute ist es ein Direktflug.« 

	»Wollen Sie mit Dollar oder Peso bezahlen?«, fragte die Frau hinter dem Schalter. 

	»Mit Dollar!«, antwortete der Mann. 

	»940 Dollar!«, sagte die Frau und der Mann holte die kleine schwarze Tasche aus seiner Hosentasche. 

	Er legte eine Menge dieser bunten Scheine auf den Tresen und die Frau griff sie sich und begann zu zählen. 

	»Stimmt genau!«, sagte sie und gab dem Mann nach kurzer Zeit vier schmale, bunte Streifen. 

	»Hier sind Ihre Tickets. Sie müssen dann später zum Schalter 3, Gate 2 zum Einchecken. Gepäck wollen Sie nicht aufgeben?«, fragte sie.

	»Nein, wir haben nur Handgepäck«, antwortete der Mann und ging zu seiner Familie zurück. 

	Er drehte sich noch einmal kurz um und rief ein Dankeschön. Dann verschwand die Familie in Richtung Hallenmitte. 

	Sartiana fühlte sich etwas wohler, denn nun wusste sie, wie das auf der Erde ablief. Sie ging zu dem Geldautomaten zurück, an dem kein anderer Mensch stand und nahm sich den Rucksack vom Rücken. Sie öffnete ihn und suchte nach der Karte. Nach kurzem Durchwühlen ertastete sie diese und holte sie hervor. Sie schaute sich kurz um, ob irgendjemand sie beobachtete und nachdem ihr nichts aufgefallen war, steckte sie die Karte in den Schlitz. 

	Plötzlich leuchtete der Bildschirm und sie konnte einen Text lesen. Sie drückte auf den Menüpunkt Geld auszahlen und das nächste Feld öffnete sich. „Dollar oder Peso“ wurde sie gefragt. Sie drückte auf das Dollar - Feld und freute sich, dass es so einfach war. Im nächsten Menü standen Zahlen von 50 $ bis 1.000 $. Sie war sich sicher, dass sie 1.000 $ brauchte, da der Mann auch über 900 $ bezahlt hatte. Stolz drückte sie auf das 1000 $ -Feld. Ein weiteres Bild öffnete sich, auf dem ein sich drehendes imaginäres Symbol zu sehen war. Darunter stand: 

	>Bitte warten! <

	Das Bild verschwand und ein neues erschien. Sartiana las mehrmals. Welche PIN sollte sie eingeben? Was ist eine PIN überhaupt? Sie wurde unsicher und tippte irgendeine Zahl auf der Zahlentastatur ein, die in dem Bild zu sehen war. Nachdem sie damit fertig war und wie aufgefordert eine grüne Taste drückte, kam eine Nachricht in roter Schrift: 

	>Falsche Eingabe<. 

	Gleichzeitig wurde sie gebeten, ihre PIN erneut einzugeben. Sartiana wusste sofort, dass sie jetzt nicht weiterkam, da sie die richtige Zahlenkombination nicht kannte und auch gar nicht wusste, was das sein sollte. Sie drückte auf Abbruch und ging vom Geldautomaten weg in Richtung Ausgang. 

	Wie komme ich jetzt nach Hongkong? überlegte sie, während sie weiterging. 

	Plötzlich hörte sie eine Stimme. 

	»Junge Frau, warten Sie.« Sartiana ging weiter und die Stimme rief etwas lauter: 

	»Warten Sie, Ihre Karte!« 

	Sie stoppte und drehte sich um. Vor ihr stand ein großer blonder Mann, der sehr viele kleine rötliche Punkte im Gesicht hatte. 

	»Meinen Sie mich?«, fragte Sartiana. 

	»Ja, Sie haben Ihre Karte vergessen!«, antwortete er. 

	»Oh, danke, ich war mit meinen Gedanken ganz woanders«, erwiderte Sartiana. 

	»Das ist sehr gefährlich, sie könnte fremdbenutzt werden und dann hätten Sie kein Geld mehr auf Ihrem Konto«, sagte der Mann freundlich. 

	Sie überlegte kurz, wie sie aus dieser doch etwas verkorksten Situation herauskam, ohne aufzufallen. Dabei kam ihr eine Idee, wie sie nach Hongkong kommen könnte. 

	»Ich habe eh kein Geld bekommen. Mein Partner und ich waren beim Vulkan, als der ausbrach. Ich konnte mich retten, meinen Partner habe ich aber leider nicht mehr gefunden. Nun muss ich zurück nach Hongkong, habe kein Geld und weiß nicht, wie ich zu meiner Tochter zurückkomme«, erzählte Sartiana, während sie sich krampfhaft eine Träne aus ihren Augen drückte. 

	Die Karte sei von ihrem Partner, jedoch kenne sie den Pin nicht. Sie wusste, dass Menschen teilweise auf emotionales Getue hereinfallen. 

	»Oh, das klingt sehr traurig«, sagte der Mann. 

	»Was halten Sie davon, wenn ich Ihnen den Flug bezahle und Sie geben mir irgendwann das Geld wieder zurück. Ich muss auch nach Hongkong. Das trifft sich gut«, schlug der Mann vor. 

	Sartiana fing an zu lächeln und war unheimlich stolz, dass ihre Worte Wirkung gezeigt hatten. Obwohl sie genau wusste, dass sie auch Menschen beeinflussen könnte. Vielen Rhiusanern war es möglich, Gedanken zu übertragen. Aber sie schaffte es ohne ihre Möglichkeiten. 

	»Das wäre toll«, antwortete sie. »Mein Name ist Sartiana«, ergänzte sie. 

	»Das ist ja ein sehr ungewöhnlicher Name. Den habe ich noch nie gehört, aber ein sehr schöner und zu Ihnen auch passender«, antwortete der Mann.  »Ich heiße übrigens Joe. Ihren Pass haben Sie aber«, wollte er wissen.

	Sartiana überlegte kurz, nahm den Rucksack ab, durchwühlte ihn und griff das kleine Buch. 

	»Sie meinen bestimmt meinen Passport«, sagte sie. 

	»Genau« antwortete Joe und dann gingen beide zu dem Schalter, an dem sie vorhin den Mann beobachtet hatte, wie er den Flug bezahlte. 

	Joe ging nach vorne zum Schalter und sprach mit der Frau. Er erklärte ihr, dass er zwei Tickets nach Hongkong bräuchte. Sartiana beobachtete alles aus einer Entfernung, als die Frau sie plötzlich rief. 

	»Kommen Sie mal bitte kurz zu mir. Ich brauche Ihren Pass!« 

	Sartiana ging zu ihr und überreichte ihr das kleine Buch. Die Frau blätterte darin herum. Dann legte sie einen Streifen Papier hinein und klappte es wieder zu. 

	»Bitte sehr, hier Ihr Pass und das Ticket«, sagte sie zu Sartiana. 

	»Sartiana komm, gehen wir zum Check In, wir fliegen gleich los«, sagte Joe. 

	»Ja, lass uns gehen«, erwiderte sie. 

	Als sie an einem Band standen, an dem andere Menschen ihre Koffer drauflegten, während es sich bewegte und das Gepäck in einen Kasten reinfuhr, fragte Sartiana Joe: 

	»Sag mal, was hast du da für komische Punkte im Gesicht?« 

	Joe drehte sich zu ihr um, schaute sie etwas eigenartig an und antwortete: 

	»Das sind Sommersprossen!« 

	»Ach so«, antwortete Sartiana. 

	Sie wusste zwar nicht, was Sommersprossen waren, aber bevor sie durch erneutes Fragen auffiel, antwortete sie nur lapidar. 

	»Hatte ich mir gedacht.« 

	Im Grunde genommen hätte sie wissen wollen, woher die kamen, weil sie kein anderer hatte und ob diese Flecken im Winter dann ihre Farbe ändern. Immerhin hießen sie ja Sommersprossen. Aber sie traute sich nicht nachzufragen. 

	»Du musst deinen Rucksack auf das Band legen«, sprach Joe. 

	»Alles klar«, erwiderte sie. 

	Während sie sich anschließend zu den uniformierten Menschen begaben, die mit Scannern die Menschen vor ihnen abzutasten schienen, verschwand ihr Rucksack. Kurze Zeit später kam er auf der anderen Seite wieder heraus. Sie schnappte ihn sich und traute Joe gar nicht zu fragen, was das eben sollte. Warum packte man etwas auf das Band, was dann auf der anderen Seite herauskam und keinen interessierte es. Sie dachte sich nur, dass die Menschen doch irgendwie komisch seien und vieles, was sie bis jetzt erlebt hatte, für sie nicht nachvollziehbar war. Warum, so überlegte sie sich, scannen die nicht einfach ihre Uhr und hätten dann alle Informationen, die sie bräuchten, so wie es auf Rhius immer war. Aber dann erinnerte sie sich, dass sie ja nicht auf Rhius war, sondern auf der Erde. Sie lief Joe hinterher, der schnellen Schrittes voranging. Plötzlich standen sie wieder draußen. Die Sonne schien und es war sehr warm im Gegensatz zum Inneren des Gebäudes. 

	»Da, Sartiana, da müssen wir hin. Dort steht unsere Boeing«, sagte Joe. 

	»Ich dachte, wir benutzen ein Flugzeug?«, fragte sie verdutzt. 

	»Äh, du willst mich veräppeln?«, fragte er. 

	»Wieso?«, wollte Sartiana verwundert wissen. 

	»Ich bin mit dem Schiff gekommen und noch nie geflogen«, ergänzte sie. 

	»Das erklärt einiges. Boeing ist nur der Flugzeugtyp. Es gibt verschiedene Flugzeugtypen, aber Boeing sagt man nur so. Wenn du noch nie geflogen bist, hoffe ich, dass du keine Angst hast«, sagte Joe. 

	»Ich habe keine Angst«, antwortete sie, als sie an der Gangway ankamen. Sie stiegen hinauf und dann betrat sie zum ersten Mal ein Flugzeug. 

	Sartiana schaute nach links und rechts, sah eine Menge Menschen sitzen. Manche standen auf dem sehr engen Gang. 

	»Wo müssen wir hin, Joe?«, fragte sie. 

	»Reihe 3, Platz A und B«, antwortete er und fügte hinzu: »Hier vorne gleich. Gib mir deinen Rucksack, ich pack ihn hier neben meine Tasche.« 

	Joe hielt ihr seinen ausgestreckten Arm hin und Sartiana gab ihm ihren Rucksack. 

	»Kann ich hier sitzen?«, fragte sie und zeigte auf den Platz am Fenster. 

	»Na klar, es ist ja dein erster Flug«, antwortete er und bat Sartiana sich hinzusetzen. 

	Nachdem beide saßen, griff Joe in Richtung ihrer Jeans. 

	»Was machst du?«, fragte sie entsetzt. 

	»Ich will dich anschnallen. Da, irgendwo neben dir, muss noch ein Gurt sein«, erklärte er. 

	»Meinst du das hier?«, fragte sie und zeigte ihm das Metallteil, das an dem Gurt hing. 

	»Genau das habe ich gesucht«, sprach Joe und machte ihn fest. 

	Sartiana saß fest und konnte nicht mehr nach vorne rutschen. Sie lehnte sich zurück, schaute über die Lehne vor ihr geradeaus und auch aus dem Fenster. Sie fand es sehr spannend und freute sich schon auf den Flug. Die Tür wurde geschlossen und das Flugzeug begann sich zu bewegen. Eine Frau in Uniform erklärte einige Dinge zum Flug, wie man sich abschnallte, wo die Notausgänge waren und dass man sich nach vorne beugen sollte, wenn eine Notlandung notwendig wäre. Sartiana hörte gespannt zu und bekam etwas Angst. Notlandung, Feuer, Atemschutzmasken? 

	Ist fliegen auf der Erde gefährlich, fragte sie sich. 

	»Nun geht es zur Startbahn!«, erklärte Joe. 

	»Startbahn?«, fragte Sartiana. 

	»Ich dachte wir heben gleich ab?«, ergänzte sie. 

	»Na ein wenig Geschwindigkeit brauchen wir schon, wir sind ja nicht auf Raumschiff Enterprise«, antwortete Joe. 

	»Raumschiff Enterprise?«, fragte sie. 

	»Na, du musst doch Captain Kirk kennen. Raumschiff Enterprise! Der Film.«, sagte er. 

	»Ah, na klar!«, antwortete sie, obwohl sie keine Ahnung hatte, was Joe meinte. 

	Sartiana spürte, wie das Flugzeug immer schneller wurde. Sie schaute aus dem Fenster und plötzlich hörte das Ruckeln auf. 

	»Nun fliegen wir«, sagte Joe. 

	»Ich hoffe, dir wird nicht schlecht? Falls doch, schau mal, hier sind die Kotztüten«, sagte er weiter und zeigte auf die Tasche am Vordersitz. 

	»Mir wird nicht schlecht«, antwortete sie und lehnte sich zurück. 

	Sartiana drehte ihren Kopf wieder zum Fenster und sah, wie sie immer höher flogen. Ihr kam es nur sehr langsam vor und sie wunderte sich, dass sie oben blieben. Normalerweise startet man ja direkt vom Platz, dreht sich kurz und verschwindet sofort und recht zügig ins All. 

	Dort stoppt man kurz, startet alle wichtigen Systeme und dann geht es mit Lichtgeschwindigkeit weiter. Aber sie war ja auf der Erde und nicht auf Rhius 2. 

	Nach zwei Stunden kam eine Durchsage, dass man sich wieder anschnallen sollte, weil die Landung eingeleitet wurde. Da sie noch angeschnallt war, interessierte sie sich nicht dafür. Sie schaute lieber weiter aus dem Fenster. Dabei merkte sie, wie sie öfter ganz leicht aus ihrem Sitz gehoben wurde, ohne wirklich abzuheben. Das hieß für sie, dass es abwärtsging und sie durch die Trägheit nur das Gefühl hatte, nach oben gedrückt zu werden. 

	»In wenigen Minuten landen wir auf dem Kong Kai Tak Airport Hongkong. Bitte bleiben Sie angeschnallt und klappen Ihre Lehne zurück!«, kam eine Durchsage des Bordpersonals. 

	Zeitgleich liefen alle Stewardessen herum und kontrollierten die Sitze. 

	»Schau aus dem Fenster Sartiana. Ich finde den Anflug auf Hongkong am spektakulärsten weltweit«, sagte Joe und zeigte zum Fenster. 

	Sartiana sah Hochhäuser durch das Fenster. 

	»Stürzen wir in ein Wohngebiet?«, fragte sie entsetzt. 

	Joe lächelte nur und meinte: 

	»Nein, das ist normal hier. Ich sag ja, einfach nur spektakulär, oder?« 

	Sartiana verstand gar nicht, wie man so ruhig bleiben konnte und es auch noch spektakulär finden konnte, wenn man fast die Häuser streifte. Das Flugzeug flog eine scharfe Kurve und dann wieder gerade, obwohl es schon fast auf dem Boden war. Sie sah unter sich eine große Straße und plötzlich war es grün neben ihr. Sie spürte, wie das Flugzeug aufsetzte und hörte, wie die Passagiere zu klatschen anfingen. 

	Wahrscheinlich ist das Tradition, wenn ein Flugzeug landet, dachte sie sich. 

	Sie klatschte ebenfalls, denn sie war sehr erleichtert, dass sie sicher gelandet und nicht in ein Haus gestürzt waren. Als das Flugzeug anhielt, sprangen viele Menschen auf und holten ihr Gepäck aus den obenliegenden Klappen. Joe erhob sich ebenfalls und reichte Sartiana ihren Rucksack. Nach einem kurzen Moment öffnete sich die Flugzeugtür und die Menschen begannen auszusteigen. Auch Sartiana und Joe machten sich auf den Weg. 

	Plötzlich blieben alle stehen und Sartiana fragte Joe, was los sei. 

	»Passkontrolle!«, antwortete er. 

	»Passport Kontrolle?«, fragte sie. 

	»Ja«, antwortete Joe. 

	Die Schlange, die sich gebildet hatte, ging sehr langsam vorwärts. Sie kamen an einen Schalter, an dem ein Mann mit einer funkelnden Uniform dahinter saß. 

	»Ihren Pass bitte!«, sagte er zu Sartiana.

	Sie wusste nicht, wie sie sich richtig verhalten sollte, damit sie nicht auffiel. Sie kramte in ihrem Rucksack herum und griff nach ihrem kleinen Buch. Sie holte es heraus und gab es dem Mann mit der Uniform. Dieser klappte es auf, blätterte etwas herum, schaute Sartiana an, dann senkte er seinen Blick zurück ins Buch. 

	»Wo ist Ihr Ausreisestempel?«, fragte er. 

	»Was suchen Sie?«, fragte sie. 

	»Na, Sie sind doch mal ausgereist, immerhin wohnen Sie in Hongkong, oder?«, fragte der Mann. 

	»Ja, ich wohne in Hongkong, aber ich weiß nicht, was Sie mit Ausreisestempel meinen!«, antwortete Sartiana verunsichert. 

	Joe, der vor ihr am Schalter war, bemerkte, dass Sartiana Probleme hatte. Er ging zurück und stellte sich neben sie. 

	»Was gibt es für Probleme?«, fragte er nach. 

	»Es fehlt der Ausreisestempel. Sie muss ja ausgereist sein und dementsprechend müsste es im Pass vermerkt sein«, erklärte der Uniformierte mit strenger Stimme.

	»Entschuldigen Sie, die Dame war mit dem Schiff ausgereist und mit ihrem Partner beim Mount Pinatubo, als dieser ausbrach und seitdem fehlt jede Spur von ihm«, erklärte Joe. 

	»Ach so, das tut mir leid. Dann wird wohl die Immigration an Bord den Stempel vergessen haben. Ich drücke Ihnen einen Ausreisestempel zusätzlich in Ihren Pass mit dem richtigen Ausreisedatum«, sagte der Mann hinter dem Schalter. 

	»Vielen Dank«, erwiderte Sartiana, während sie ihren Pass zurückerhielt. 

	Joe und sie verließen den Schalter und gingen durch eine Tür. 

	Plötzlich standen sie in einer großen Halle. Viele Menschen standen dort mit Schildern in den Händen, auf denen Namen standen. 

	Beide schlängelten sich um die Leute herum und gingen geradewegs zum Ausgang des Flughafengebäudes. 

	»Kann ich dich mitnehmen?«, fragte Joe. 

	»Oh ja, das wäre nett von dir«, antwortete Sartiana. 

	Joe zeigte ihr den Weg zum Taxistand. Sie gingen zu einer Schlange roter Autos.

	»Komm, lass uns dieses Taxi nehmen«, schlug er vor. 

	»Gerne. Wo musst du eigentlich hin?«, fragte sie. 

	»Ich muss zu den Star Fähren!« 

	»Was für ein Zufall, ich auch«, antwortete sie. 

	Sie wusste zwar nicht, was das war und wo die sind, aber es klang so, als wenn es irgendwo in der Stadt war. Es war für sie wichtig dort hinzukommen, weil sie dann besser untertauchen, sich anonym bewegen konnte. 

	Sie stiegen ein und fuhren los. Nach einer gewissen Zeit hielten sie an und Joe meinte, dass sie angekommen wären. Sartiana schaute aus dem Auto und sah Schiffe. Eine Menge Menschen ging dort hin. Sie wunderte sich, dass die Schiffe gar nicht flogen, sondern schwammen, als sie losfuhren. Joe gab dem Fahrer des Taxis Geld und beide stiegen aus. 

	»Also ich muss zur Fähre«, sagte er. 

	»Ich nicht, ich muss hier lang«, antworte Sartiana und zeigte zu einer Straße hin. 

	»Ich gebe dir meine Visitenkarte. Wenn du Zeit hast, rufe mich an und dann können wir essen gehen«, schlug Joe vor. 

	Sartiana nahm die Karte entgegen, schaute kurz darüber und sagte: 

	»Ja gerne, ich muss dir ja noch das Geld wiedergeben. Wieviel bekommst du?«, fragte Sartiana. 

	»Du kannst mich dann mal zum Essen einladen, das wäre ausreichend und freuen würde ich mich auch«, antwortete Joe und streckte ihr seine rechte Hand entgegen. 

	Sartiana nickte und streckte ihm ebenfalls ihre Hand entgegen. Jedoch ergriff sie seine nicht. Joe schaute etwas verdutzt, erkannte aber die Situation sofort, griff nach ihrer Hand und fing an sie zu schütteln. Sartiana wusste nicht so richtig, was das bedeutete, schaute ihn deshalb fragend an und bewegte sich nicht weiter. 

	Er ließ Ihre Hand los, sagte: »Tschüss«, drehte sich um und ging zügig zum Schiff. 

	Sie schaute ihm hinterher. Plötzlich drehte er sich um, hob seinen Arm und bewegte ihn schnell hin und her. Sartiana tat es ihm gleich, hob auch ihren Arm und bewegte ihn hin und her, bis Joe seinen Arm wieder herunternahm und sich umdrehte und in der Menschenmenge verschwunden war. Sie nahm ihren Arm ebenfalls herunter, schaute sich um, ob auch andere Menschen ihre Arme nach oben hielten und diese hin und her schwenkten. 

	Sie sah aber keinen, der so etwas machte. Also ging sie los. 

	»Ja, so ein Abschied fällt immer schwer!«, hörte sie eine Stimme neben sich. 

	Sie drehte sich zur Seite und sah eine alte Frau. 

	»Ja, ja, ein letztes Mal winken und weg ist er!«, sagte sie mit leiser Stimme und schaute Sartiana an, 

	die zurücklächelte. Dann ging sie los. 

	Aha, man winkt zum Abschied, dachte Sartiana. Jetzt verstehe ich das Wedeln mit den Armen! 

	 


Hongkong, Juni 1991 

	Die Täuschung 

	 

	Der Wecker klingelte wie immer um fünf Uhr morgens. Yanhong räkelte sich in ihrem Bett und versuchte, den Wecker auszustellen. Wie immer konnte sie ihn nicht ertasten. Sie schaltete das Licht am Bett an und kniff ihre Augen zu. Sie drehte den Kopf nach links und sah ihren Wecker. Sie haute von oben kräftig darauf und plötzlich war es wieder still. Sie schmiss sich zurück, zog ihre Bettdecke über den Kopf und öffnete die Augen. Sie wusste, dass ihre Mutter Hao gleich rufen würde. 

	»Yanhong, komm steh auf, ich muss los.« 

	»Ja Mama, ich komme gleich«, rief sie und klappte ihre Decke weg. 

	Obwohl sie keine Lust hatte aufzustehen, wusste sie, wenn sie liegenbleiben würde, bekäme sie mächtigen Stress mit ihr. Yanhong stand auf, schlüpfte in ihre Latschen und ging zur Tür. Wie immer knarrte diese, wenn sie geöffnet wurde. 

	»Mama«, rief Yanhong und ging zur Küche. 

	Ihre Mutter packte ihre Tasche und trank ihren Tee aus. 

	»Dein Essen ist hier. Mache bitte alles aus, bevor du gehst«, wies Hao ihre Tochter an und gab ihr ein Küsschen auf die Wange. 

	»Bis heute Abend«, rief Yanhong ihrer Mutter nach, als sie die Haustür ins Schloss fallen hörte. 

	Sie setzte sich, schnappte sich ihre Reisschüssel, schlürfte Tee und überlegte, was sie heute den ganzen Tag machen würde. Ihre Mutter wusste nicht, dass sie nicht mehr zur Uni ging. Sie hatte keine Lust auf dieses ständige Rumsitzen im Hörsaal. 

	Ab und zu ging sie zwar hin, aber nur, um Tian, ihren Ex, zu sehen. Er gehörte zu den besten Studenten an der Uni. Er kam aus einem reichen Elternhaus und sah auch sehr gut aus. Sie lernte ihn bei einer Fete kennen und nachdem sie viel getrunken hatten, landeten sie im Hotelzimmer. Die Beziehung hielt etwa zwei Monate, bis er mitbekam, dass sie sehr faul war und nur Spaß haben wollte. Vom Lernen hielt sie nichts. Das alles störte aber Yanhong nicht. Sie glaubte immer noch, dass er früher oder später nur für sie da sein würde, dass er ihr ein schönes Haus irgendwo auf Victoria kaufen würde und sie bis zu ihrem Lebensende zusammenbleiben würden. 

	Um ihren perfiden Plan zu unterstützen, gaukelt sie ihm seit längerer Zeit vor, dass sie von ihm schwanger wäre. Er glaubte es zwar nicht, da war er sich auch sicher, aber sie hielt daran fest. Jeden Tag, wenn sie das Haus verließ, hatte sie einen dicken Bauch. Jeder sollte ja sehen, dass sie eine glückliche Frau war, die demnächst ein Kind bekommen würde. Nachdem sie mit ihrem Frühstück fertig war, lief sie ins Bad und machte sich für den Tag fertig. Anschließend ging sie wieder in ihr Zimmer, holte ihren vorbereiteten Babybauch aus dem Schrank und schnallte ihn sich um. Anschließend zog sie sich ihre Sachen an und ging zurück in die Küche. Sie schaltete das Radio aus und verließ die Wohnung. An der Bushaltestelle standen wie jeden Morgen die gleichen Leute. Eine junge Frau fragte sie, wie jeden Tag, wann es so weit sei. Und wie jeden Tag antwortete Yanhong, dass es nicht mehr lange dauern würde. Im Bus bot man ihr wieder einen Platz an, obwohl er sehr voll war. Yanhong freute sich jedes Mal darüber. 

	Wenn die alle wüssten, dass ich eigentlich nicht schwanger bin, dachte sie sich. 

	Nach einer Fahrt von gut dreißig Minuten kam sie bei der Uni an. Sie hoffte sehr, dass sie Tian auf dem Campus sehen konnte, denn sie hatte keine Lust auf den Hörsaal. Aber sie fand ihn nicht. Von ihren Kommilitonen wurde sie ignoriert, seitdem sie schwanger war. Niemand konnte es verstehen, das Yanhong ihre Zukunft wegwarf. Immerhin war klar, dass sie ihr Studium unterbrechen müsste und keiner sagen konnte, ob sie es jemals würde beenden können. Aber Yanhong war das egal. Sie störte es nicht, dass sie keine Freundin an der Uni mehr hatte. Für sie waren die anderen nur Snobs. Viele hatten reiche Eltern und mieden die nicht so wohlhabenden Jugendlichen. Dazu kam ja auch, dass sie als Chinesin nicht so angesehen war wie die europäisch aussehenden Studenten. Es gab nur wenige Hongkong Chinesen, die wegen ihres Reichtums oder durch ihre wohlhabenden und einflussreichen Eltern sehr anerkannt waren. Als Yanhong gerade wieder den Campus verlassen wollte, sah sie Tian mit ein paar Freunden ankommen. Yanhong ging direkt auf ihn zu. Er versuchte noch auszuweichen, was aber nicht funktionierte. Sie bemerkte seinen Versuch und sprach ihn schon aus der Ferne an. 

	»Du brauchst dich nicht zu verstecken oder versuchen, mich zu ignorieren. Bald kommt unser Kind zur Welt Tian«, rief sie ihm zu. 

	Tian schaute sie an, ging dann doch direkt auf sie zu und sagte zu seinen Freunden, dass sie schon vorgehen sollten. Er würde gleich nachkommen. 

	»Yanhong, was du auch immer versuchen wirst, wie werden kein Paar. Ich werde auch nicht der Vater deines Kindes, selbst wenn ich es sein sollte. Aber glaube mir, bevor ich irgendeinen Dollar dafür ausgebe, werden meine Eltern und auch ich einen Vaterschaftstest verlangen«, sagte Tian leise zu ihr. 

	»Du kannst dich nicht drücken, Tian. Das ist dein Kind in meinem Bauch«, sagte sie sehr langsam, aber auch sehr laut, damit jeder es hörte, der in der Nähe stand. 

	»Mach mir hier keine Szene, Yanhong!«, antwortete er bestimmend. 

	»Auch, wenn wir mal kurz etwas miteinander hatten, was ich im Nachhinein sehr bereue, kannst du so nicht mit mir reden. Das bringt überhaupt nichts. Ich weiß nicht, was du dir davon erhoffst?«, sagte Tian fragend. 

	»Was ich mir davon erhoffe?«, fragte sie sehr laut zurück. 

	»Meinst du, dass ich mir das ausdenke? Ich fasse es nicht, dass du dich jedes Mal, wenn wir uns treffen, mit allen Mitteln versuchst zu drücken. Du trägst genauso Verantwortung wie ich. Wir beide werden Eltern, ob es dir nun passt oder nicht«, schrie sie, drehte sich um und rannte los, so schnell es mit dem umgeschnallten Bauch ging.

	Immerhin wollte sie ja nicht, dass ihre Verkleidung aufflog. Tian rief ihr noch ein paar Sätze hinterher, die sie aber nicht verstand. 

	Als sie wieder auf der Straße ankam, ging sie normal weiter. Sie war ein wenig aus der Puste, da der Bauch doch etwas mehr wog. Aber er sah wirklich echt aus. Sie hatte ihn sich beim Theater gekauft. Sie ging zu einem kleinen Café und setzte sich. Der Kellner kam und sie bestellte einen Kaffee. Sie steckte sich eine Zigarette an und lehnte sich zurück. 

	Von schräg hinter sich hörte sie eine Frauenstimme: 

	»Schwanger und rauchen! Was sind Sie nur für eine Mutter?« 

	Yanhong dreht sich zu der Stimme um und schaute sich die weiße Frau an. 

	»Lassen Sie das mal meine Sorge sein. Mischen Sie sich nicht in mein Leben ein. Immerhin bekomme ich ein Kind und kaufe mir keines, wie Sie wahrscheinlich. Als weiße Kolonistin glauben Sie wahrscheinlich, dass Sie Ihren Quark immer äußern dürfen. Es wird die Zeit kommen, da fliegen Sie aus Hongkong raus«, brüllte Yanhong sie an. 

	Sie bemerkte, wie sich die Hautfarbe der Frau von Weiß auf Rot verfärbte. 

	»Unverschämtheit!«, brüllte diese zurück und rief den Kellner zu sich. 

	Der kam sofort herangeeilt. Er beugte sich etwas zu der Frau herunter und Yanghong sah, wie sie beide miteinander flüsterten. Anschließend kam er zu ihr.

	»Junge Dame, Sie benehmen sich nicht wie jemand, der hier bedient werden kann. Sie verlassen bitte unser Café«, sagte der Kellner. 

	»Sie schmeißen mich raus, nur, weil ich meine Meinung gesagt habe?«, fragte Yanhong. 

	»Sie können Ihre Meinung immer sagen, jedoch ist das wie entscheidend«, antwortete der Kellner. 

	»Wie Sie sich jedoch hier geäußert haben, ist unangemessen«, ergänzte er, während er mit seinem Arm in Richtung Ausgang zeigte. 

	Yanhong stand wutentbrannt auf, schaute zu der Frau und brüllte: 

	»Denken Sie dran. Bald müssen Sie unser Hongkong verlassen! Bald gehört Hongkong wieder uns Chinesen und nicht mehr Ihnen!« 

	In Begleitung des Kellners ging sie zur Tür. Yanhong war immer noch wegen dieser Frau aufgebracht. Am liebsten hätte sie sich ihren Bauch abgeschnallt und ihn der Dame auf den Tisch gefeuert. Wutentbrannt verließ sie das Café. Unterwegs ging sie an einem Laden vorbei und sah wunderschöne Hochzeitskleider. Sie hielt kurz an und stellte sich vor, wie Tian ihr in der Kirche den Ring an ihren Finger steckte, während sie sich ein wunderschönes Kleid ansah. Dann ging sie weiter. Als sie an einer Bushaltestelle vorbeikam, entschied sie sich, zu ihrer Oma zu fahren. Sie musste nur kurz warten. Als der Bus kam, stieg sie ein und setzte sich nach oben in die erste Reihe. Dort saß sie am liebsten. Als sie saß, schaute sie sich die Gegend an und beobachtete die vielen Menschen, die hektisch hin-und herliefen. Alle schienen gestresst, in Eile und niemand sah entspannt aus. 

	Yanhong freute sich, denn ihr ging es gut. Sie konnte machen, was sie wollte. Sie genoss es, nicht arbeiten zu müssen. Jedoch wusste sie natürlich, dass man nur Geld verdiente, wenn man arbeitete. Daher war sie sehr froh, dass ihre Mutter einen Job hatte und ihr keinen Druck machte, neben dem Studium noch arbeiten zu gehen. 

	Als sie in der Nähe vom Haus ihrer Oma ankam, nahm sie als erstes ihren Bauch ab. Dafür musste sie ihr Kleid halb ausziehen. Die Leute, die in ihrer Nähe umherliefen, interessierten sie nicht. Sie packte den dicken Bauch in den Rucksack und richtete ihr Kleid. Anschließend ging sie weiter bis zum Haus ihrer Oma. Sie klingelte und die Tür öffnete sich. Ihre Oma war ihre beste Freundin. 

	»Yanhong, was machst du denn hier? Das ist ja eine Überraschung«, empfing sie ihre Enkelin. 

	»Hallo Oma«, antwortete sie und umarmte diese herzlich. 

	»Komm rein, ich mache gleich einen Tee für dich. Bist du hungrig?«, fragte sie. 

	»Nein Oma, Tee gerne, aber Hunger habe ich nicht«, antwortete Yanhong. 

	Sie legte ihren Rucksack im Flur ab und ging mit ihrer Oma in die Küche. Die besaß ein kleines Häuschen. Ihr Mann war ein britischer Offizier gewesen, den Yanhong aber nicht mehr kennengelernt hatte. Sie kannte ihre Oma immer als kleine, alte Frau, die nie einen Mann hatte. Ihre Großmutter war sehr bescheiden und als Enkelin war sie die Prinzessin, die alles bekam und sich auch alles herausnehmen konnte. Aber sie hatte dennoch Respekt vor der alten Frau, vor ihrer Mutter allerdings nicht. 

	»Hast du heute keine Schule?«, fragte ihre Oma. 

	»Oma, ich studiere. Da hat man Vorlesungen und diese fallen ab und zu aus oder sind nicht wichtig«, erklärte Yanhong, während sie den Tee erhielt. 

	»Heute fielen sie aus. Mit meinen Leuten hatte ich keine Lust, etwas zu unternehmen, deshalb bin ich hier«, ergänzte sie. 

	»Ich freue mich immer, wenn du kommst. Aber ich glaube, dass du mir Sachen verschweigst und mir nicht immer ehrlich sagst, was dich bedrückt. Was ist wirklich los, Yanhong?« 

	»Ach Oma, du bist so weise. Ich staune immer, wenn du mich durchschaust«, antwortete Yanhong. 

	Sie erklärte ihrer Großmutter, dass sie keine richtige Lust mehr auf ihr Studium hätte, weil sie es langweilig fände und sie auch mit ihren Kommilitonen nicht klarkäme. Sie erzählte auch von Tian, der Schluss gemacht hatte. Ihre Oma hörte heraus, dass ihre Enkelin unglücklich war. 

	»Ach Yanhong, das wird schon wieder. Das Studium ist wichtig, weil du doch später etwas erreichen willst. Ich wäre froh gewesen, wenn ich damals meine Schule zu Ende hätte machen können. An ein Studium war gar nicht zu denken. Ich hatte sehr großes Glück, dass ich deinen Opa kennenlernen durfte. Er gab mir die Sicherheit, die du dir heute leider erarbeiten musst. Es sei denn, du findest einen reichen Mann, der dir alles bieten kann. Aber es wird sehr schwer. Hätte mein John noch gelebt, dann hättest du heute überhaupt keine Probleme. Er hätte dich in die feinen Kreise eingeführt. Da hättest du deinen Prinzen sicherlich gefunden«, seufzte sie. 

	»Mach dir mal nicht so viele Gedanken um mich, Oma. Ich werde schon klarkommen. Wichtiger ist, dass es dir gut geht. Du siehst nicht gesund aus. Fehlt dir etwas?«, fragte Yanhong besorgt. 

	»Alles gut. Mir geht es so, wie es einer alten Frau nun mal geht. Lass uns die Flimmerkiste anmachen und sehen, was heute Schönes kommt«, schlug sie vor. 

	Sie standen auf und gingen gemeinsam ins Wohnzimmer, schalteten den Fernseher an und setzten sich auf die Couch. Während sie schauten, schlief Yanhongs Oma immer wieder mal ein. Das störte ihre Enkelin aber nicht, denn sie kannte es nicht anders. Ab und zu nahm sie die Fernbedienung zur Hand und zappte durch die Kanäle. Als sie einen romantischen Film erwischte, blieb sie auf dem Kanal hängen und merkte nicht, wie sie plötzlich selber eingeschlafen war. 

	»Yanhong, wach auf«, hörte sie plötzlich ihre Oma. 

	»Du musst nach Hause, bevor sich Mama Sorgen macht.« 

	Yanhong schaute auf ihre Uhr und staunte, dass sie eingeschlafen war. 

	»Mach dir mal keine Sorgen, Oma. Mama kommt auch oft spät und ich bin ja schon groß. 

	Was hältst du davon, wenn ich heute hier bei dir schlafe. Ich rufe Mama an, damit sie sich keine Sorgen macht«, sagte Yanhong. 

	»Das können wir gerne so machen. Ich rufe gleich mal bei dir zu Hause an«, sagte ihre Oma und schnappte sich den Telefonhörer. 

	Sie wählte die Nummer ihrer Tochter und erklärte ihr, dass Yanhong die Nacht bei ihr verbringen würde. Hao hatte nichts dagegen. 

	 


Der Fund 

	 

	Nach einem reichhaltigen Abendbrot fühlte sich Yanhongs Oma plötzlich nicht gut. Yanhong fragte sie, was mit ihr los sei. Jedoch hätte sie es sich sparen können, denn ihre Oma war eine starke Frau und würde niemals eine Schwäche zugeben, auch wenn sie sich schlecht fühlte und Hilfe bräuchte. Yanhong sah ihr aber an, dass irgendetwas nicht stimmte. 

	»Lege dich ins Bett, Oma. Ich werde alles wegräumen und abwaschen«, sprach sie und schaute ihre Großmutter dabei an. 

	Yanhong spürte, dass sie keine Hilfe annehmen wollte und bevor ihre Oma etwas sagen konnte, ergänzte sie: 

	»Das war dieses Mal keine Bitte. Ich sehe doch, dass es dir nicht gut geht.« 

	Ihre Oma schaute erstaunt, erkannte aber an Yanhongs Blick, dass sie wohl auf ihre Enkelin hören sollte. Sie ging langsam in ihr Schlafzimmer und öffnete den Schrank. Sie griff sich eine Decke und ein Kopfkissen und reichte ihrer Enkelin die Sachen. Yanhong nahm alles, ging damit ins Wohnzimmer und legte beides auf die Couch. Anschließend ging sie zurück ins Schlafzimmer und half ihrer Oma beim Ausziehen, denn sie sah sehr schwach aus. 

	»Leg dich hin Oma, es ist auch schon spät. Morgen früh bereite ich das Frühstück vor und dann wecke ich dich.« 

	»Das ist lieb von dir, Yanhong«, antwortete sie und deckte sich zu. 

	Yanhong schaltete das Licht im Schlafzimmer aus und schloss die Tür. Sie schaute auf ihre Uhr und stellte fest, dass es bereits nach Mitternacht war. Sie klappte die Couch aus und bereitete alles zum Schlafen vor. Sie ging in den Flur und holte ihren Schlafanzug aus dem Schrank. 

	Da sie öfter bei ihrer Oma übernachtete, hatte sie ein kleines Kleiderdepot bei ihrer Oma angelegt. Anschließend ging sie zurück ins Wohnzimmer, zog sich ihren Schlafanzug an, griff sich die Fernbedienung vom Fernseher und zappte durch die Kanäle, während sie sich in die Decke einkuschelte. Nachdem sie einen spannenden Film gefunden hatte, machte sie den Ton zwischendurch etwas leiser, um ihre Oma hören zu können, falls diese rief. 

	Als sie gerade wieder leiser gemacht hatte, hörte sie von draußen ein Geräusch. Da sie nicht ängstlich war, stand sie auf und öffnete das Wohnzimmerfenster. Wie immer regnete es zu dieser Zeit wie aus Eimern. Das Geräusch war jedoch weg. Da sie vermutete, dass sie sich irrte und es möglicherweise aus dem Schlafzimmer ihrer Oma kam, schloss sie das Fenster und ging zu ihrer Oma. Leise öffnete sie die Tür. Ihre Großmutter lag friedlich in ihrem Bett und schlief. Yanhong vernahm ein leises Schnarchen, während sie vorsichtig die Tür schloss. Als sie sich gerade wieder auf ihrer Couch einmummeln wollte, vernahm sie das Geräusch erneut. 

	Dieses Mal klang es wie ein Wimmern. 

	Erneut ging sie zum Fenster, ließ es aber zu, da ihr nun doch etwas mulmig wurde. Sie schaute so weit, wie sie sehen konnte, nach links und rechts. 

	Gerade als sie die Gardine zuziehen wollte, sah sie ein größeres Tier durch den Garten laufen. Sie überlegte, was es sein könnte. Yanhong machte den Fernseher aus, damit alles dunkel wurde und ging zurück zum Fenster. Vorsichtig zog sie den Vorhang erneut zurück. 

	Sie schaute nach links. Da war aber nichts zu sehen. 

	Dann sah sie nach rechts und konnte auch dort nichts erkennen. 

	Sie drückte ihre Nase richtig fest an die Scheibe, um so viel wie möglich sehen zu können. Als sie ihren Kopf gerade wieder nach links drehen wollte, bemerkte sie irgendetwas Großes, das von unten nach oben zu kommen schien. 

	Plötzlich glaubte sie einen Kopf zu sehen, da sie zwei Augen unmittelbar durch die Fensterscheibe anschauten. Sie machte vor lauter Schreck einen großen Satz nach hinten, schmiss dabei einen Stuhl um und landete mit der einen Hälfte ihres Körpers auf der Couch. Die andere Hälfte hing sekundenlang in der Luft. Am Ende lag sie neben dem Sofa auf dem Boden. Yanhong war wie erstarrt, traute sich nicht, sich zu bewegen. Sie überlegte, ob sie um Hilfe brüllen sollte. Jedoch wollte sie zum einen ihre Oma nicht wecken, zum anderen wollte sie auch nicht als Feigling vor ihr dastehen. Nach kurzem Überlegen entschloss sie sich nachzuschauen, was das da am Fenster wirklich war. Langsam zog sie sich auf die Couch. Die Lehne war so hoch, dass sie noch Sichtschutz hatte. Als sie komplett darauf lag, überlegte sie einen Moment lang, ob sie es wagen sollte, ihren Kopf darüber zu heben. Nach einem kurzen, tiefen Atemzug hob sie ihn vorsichtig an. Sie konnte jedoch nur das Fenster sehen. Sie blieb eine ganze Weile so auf der Couch liegen und sah weiter dorthin. Nachdem sie glaubte, dass sie sich vielleicht getäuscht hatte, stand sie auf und ging langsam um das Sofa herum in Richtung Fenster. Gerade als sie wieder rausschauen wollte, sah sie draußen zwei sich von unten nach oben bewegenden Dreiecken. Sie wurden immer größer. 

	Plötzlich erblickte sie eine Verbindung zwischen den Dreiecken. Das Ganze bewegte sich langsam stetig von unten nach oben. Sie erstarrte völlig, als sie erneut die zwei Augen sah. Nun begriff sie, dass es sich tatsächlich um einen Kopf handeln musste. Immer weiter hob er sich in die Höhe, bis plötzlich eine lange Schnauze zum Vorschein kam. 

	Es war ein Hund. Ihre Starre löste sich langsam, denn Angst vor diesen Tieren hatte sie nicht. Als der Kopf in seiner vollen Pracht zu sehen war, zog Yanhong die Gardine zurück und erkannte, dass es sich um einen Schäferhund handelte. Er blickte sie mit seinen treuen Augen an. Seine Zunge hing halb aus dem Maul. Gerade als sie das Fenster öffnen wollte, sprang der Hund hoch und legte seine Pfoten auf das Fensterbrett. Yanhong erschrak und sprang etwas zurück. Da sie die Gardine noch in ihrer Hand hielt, riss sie diese teilweise ab. Das erzeugte solch einen Krach, dass sie die Stimme ihrer Oma aus dem Schlafzimmer vernahm. Sie lief dorthin und öffnete die Schlafzimmertür. 
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